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Eidgenossisches Schwing- und Alplerfest 1998

Manneid’Hose!

Konigskrone statt Weltmeistertitel

Sepp Renggli

ER KAMPF zwischen zwei

Menschen ist die Urform

des Sports. Dieser Zwei-

kampf hat verschiedene

Namen: Schwingen, Rin-

gen, Boxen, Judo, Budo, Aikido, Jujut-

su, Kendo, Kyudo, Tackwando, Karate,

K2, Sumo oder Fechten. Ringerschulen

soll es in China schon 3000 v. Chr. gege-

ben haben. Und in der «Illias» beschrieb

der gute, alte Homer Faustkédmpfe zu
Ehren der vor Troja gefallenen Krieger.

nsere Schwinger sind jlinger oder

l I vergassen ihre ersten Wettkdmp-

fe aufzuschreiben. Aber so unge-

fahr tausend Jahre haben sie auch schon

auf ihren oft mit Sdgemehl garnierten
Buckeln. Im 16. und 17. Jahrhundert

verbot dic cidgendssische Obrigkeit den
Hosenlupf. Er sei unsittlich. Vielleicht
wegen des Spaltgriffs? Die Schwinger
verwenden ihn oft, derweil im fernen

Japan nicht auf der Liste der 48 erlaub-
ten Sumo-Griffe anzutreffen ist. Zudem

gibt es noch andere Unterschiede zwi-
schen den beiden Nationalsportarten.
Der beste Schwinger wird Konig, der
beste Sumori steigt hoher. Er kommt in
den Sumohimmel Yokozuna, was in 300
Jahren nur 64 Sterblichen vergonnt war.
Keiner zu klein, Schwinger zu sein; doch
die Sumori miissen mindestens 1,79 m
messen. Gelegentlich ldsst sich ein zu
kurz geratener japanischer Jingling so
lange mit einem Hammer auf den Kopf
schlagen, bis die Beule die Scheitelhthe
von 1,79 m erreicht.

a ich auf den Hammerschlag ver-
D zichtete, fehlen mir noch heute

einige Zentimeter zum amtlich
anerkannten Sumori; und im Schwingen
brachte ich es nie weiter als zum Kiebitz.
Meine frithesten Erinnerungen an einen
Sagemehlring reichen in Sepplis Vor-
stimmbruchperiode zuriick, zu den Zei-
ten der gefiirchteten Roth-Buben. Mein
Vater riss mich von der Kickerei mit

schuhruinierenden  Konservenbiichsen
los und schleppte mich an ein lokales
Schwingfestchen. Es fand auf einer zu
einer Bauernwirtschaft gehdrenden
Matte statt. Die Sonne brannte, die Ser-
viertochter und die Schwinger schwitz-
ten, die Zuschauer hatten Durst.

Vater Renggli kldrte mich auf: «Die-
ser Schwinget ist immer im Hochsom-
mer, damit sie den alten Wein und den
sauren Most verkaufen konnen.» Die
Schwinger verstanden schon damals
unter «Festgeld» nicht das gleiche wie
die Bankler.

Kampf um den WM-Titel

Seit dieser ersten Bekanntschaft mit
der hehren Schwingerei zogen einige
Jahrzehnte ins Land. Die Roth-Buben

sind nicht mehr, ihre Nachfolger heissen
Sutter, Kiser, Gasser, Riifenacht, von
Weissenfluh, Abderhalden oder Hasler.
Aber die Regeln sind noch genau gleich
wie damals auf der Matte vor der Bau-
ernwirtschaft, wenn sich die 280 chéch-
sten Mannen im letzten August-
Wochenende 1998 zum eidgenossischen
Hosenlupf treffen. Zum 49. Mal seit
1873 und zum letzten Mal in diesem
Jahrtausend wird das Eidgenossische
Schwing- und Alplerfest zelebriert.

eil die Amerikaner das Super
W Bowl-Game ihres American

Football skrupellos zur Welt-
meisterschaft machen, obwohl nur
Amerikaner teilnehmen, diirfen wir
Schweizer die am Eidgenossischen sieg-
reichen Schwinger und Steinstdsser mit
gutem Gewissen ebenfalls Weltmeister
nennen. Denn weder in Lustenau, Cux-
hafen, Rothenburg ob der Tauber noch
im Siebengebirge oder auf den Fitschi-
Inseln erwachet ihnen Konkurrenz.

Schiussgang stattt Yoko-Gake

Schwingen ist bodenstdndiger als
Beach-Volleyball auf importiertem

Adria-Sand. Das Sdgemehl stammt
von Bidumen, die in der Schweiz
gefdllt wurden. Was gestern recht, ist
morgen billig. Wie die Alten sungen,
so zwitschern die Jungen. Der Ver-
bandsprdsident ist Obmann, die
Schwiinge haben keine subversiven
Namen wie Nelson, Ohlinch, Yoko-
Gake oder Ali Shuffle. Der entschei-
dende Kampf heisst nicht Final, Tie-
break, Golden Goal oder Sudden
death. Schlussgang tont bodenstédndi-
ger. Auch die Kleidung verkorpert
wihrschaftes einheimisches Schaffen.
Descente, Fila, Nike und Tacchini sind
Zaungiste. Unter der unverwiistlichen
Zwilchhose tragt der Schwinger eine
lange Turnhose. Das weisse Turn-
leibchen oder das farbige Bar-
chenthemd tarnt den massigen Ober-
Lorper. Die Armel werden hachge-
krempelt, der ganze Mann ist
werbefrei.
ie Schwinger sind ein ganz
D besonderes Volklein. Sie igno-
rieren sowohl den olympischen

wie den politischen Vierjahres-Turnus
und Kiiren ihre Konige jedes dritte
Jahr. Und sie weigern sich, dem
Schweizerischen Olympischen Verband
beizutreten. Er schiittet Subventionen
aus, und davon wollen die Schwinger
nichts wissen. Fremdes Geld macht
abhdngig. Man ist dann nicht mehr
alleiniger Herr im eigenen Haus. Und
man kann nicht mehr reden, wie einem
der Schnabel gewachsen ist.

m Wankdorf-Stadion zu Bern wird
I am 29. und 30. August um Konigs-

wiirden geschlunggt, gebodigt und
geputzt. Bei Fussballspielen diirfen aus
Sicherheitsgriinden hochstens 25 000
Zuschauer in die Berner Sportruine.
Die Schwinger lassen 36 000 Menschen
hinein. Sie sorgen ohne Hilfe von
Sicherheitskréften fiir Ruhe und Ord-
nung. Allfédllige Storenfriede wiirden
schnell und unsanft am Kragen gepackt
und aus dem Stadion beférdert.

18 NEBELSPALTER 11/1998




	Manne i d'Hose! : Königskrone statt Weltmeistertitel

